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Vorwort

Ich habe ein Problem … und dieses Buch ist mein Versuch, es zu 
lösen.

Dieses Problem habe ich schon seit meinem zehnten Lebensjahr, 
und obwohl inzwischen manches besser geworden ist, bin ich in-
nerlich immer noch nicht damit fertig. Es geht um meine Freunde. 
Ich werde euch hier nicht namentlich nennen, aber vielleicht fin-
det ihr euch auf diesen Seiten wieder. Und diejenigen von Ihnen, 
die ich nicht kenne und die dieses Buch lesen – wenn die Beschrei-
bung meiner Freunde auch auf Sie zutrifft, dann kommen Sie ein-
fach mit auf die Reise. Wenn wir uns kennen würden, wären wir 
wahrscheinlich sowieso Freunde. Aber nun erst einmal genug von 
Ihnen – kommen wir zu mir und meinem Problem.

Kurz gesagt ist es so: Ich liebe Gott, und ich habe nicht den Schat-
ten eines Zweifels, dass es ihn wirklich gibt. Das hat er mir über Jahr-
zehnte hinweg immer wieder bewiesen. Das ist nicht mein Problem.

Mein Problem ist, dass ich auch meine Freunde liebe und dass 
viele von ihnen Gott nicht kennen, zumindest nicht so, dass sie 
mir je davon erzählt hätten. Das Problem ist also Folgendes: Ich 
möchte, dass sie ihn kennenlernen und erfahren, dass er real ist. Ich 
möchte, dass sie eine Beziehung zu ihm haben und erleben, wie un-
fassbar das ist.

Warum ist das ein Problem? Ganz einfach – ich weiß oft nicht, 
wie ich es ihnen sagen soll.

„Moment mal“, sagen Sie vielleicht. „Sie haben in Vorträgen, 
in Büchern und Medien schon Millionen von Leuten von Gott 
erzählt. Wie kann das sein, dass Sie nicht wissen, wie Sie mit Ihren 
Freunden über ihn reden können?“
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Die Antwort ist wiederum einfach: Mein Publikum lässt sich be-
wusst darauf ein zu hören, was ich über Gott denke. Meine Freunde 
nicht.

Sie lassen sich nur darauf ein, mit mir befreundet zu sein. Und 
das finde ich wunderbar. Deswegen lasse ich mich ja auch auf sie 
ein. Sie sind der Hammer – meine Freunde sind die coolsten Leute 
auf der Welt. Sie sind klug, witzig, talentiert – viele von ihnen voll-
bringen erstaunliche Dinge in ihren Berufen, in ihren Familien oder 
in irgendeinem anderen Bereich ihres Lebens. Andere sind einfach 
nur ganz normale Leute und wunderbare Menschen. Eine Sache al-
lerdings haben sie alle gemeinsam: Sie haben ein riesengroßes Herz. 
Sie sind ehrlich, engagiert und echt. Ich bin gern mit ihnen zusam-
men. Und aus irgendeinem unerklärlichen Grund geben sie sich 
auch gerne mit mir ab.

Damit sind wir beim Punkt. Wenn wir Zeit miteinander ver-
bringen, dann nicht um über Gott zu reden. Sie kommen einfach 
nur, damit wir zusammen sind – um Golf zu spielen, zusammen zu 
essen, uns übers Leben zu unterhalten. Mein Problem ist also, dass 
ich sie nicht nerven oder in die Enge treiben will, indem ich ihnen 
erzähle, was ich ihnen über Gott gerne mitteilen möchte. Vor al-
lem will ich auf keinen Fall, dass sie sich so unangenehm berührt 
fühlen, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen – weil sie 
denken, ich wollte sie irgendwie „bekehren“, wie ein guter Freund 
von mir einmal sagte. (Heute lachen wir darüber – aber einmal auf 
einer Party erzählte er ein paar Leuten, wie er mich googelte, als er 
mich vor zwanzig Jahren kennenlernte, und dabei neben meiner Tä-
tigkeit als Autor und Psychologe auf diesen ganzen „Glaubenskram“ 
stieß. Er dachte: „Oh nein – so einer ist das, der will mich bestimmt 
bekehren.“) Doch als er diese Geschichte kürzlich einem anderen 
Freund bei einer Party bei mir zu Hause erzählte, sagte er: „Mit der 
Zeit merkte ich, dass er [gemeint war ich] eigentlich ganz normal 
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war und so etwas gar nicht vorhatte.“ Er und ich und die anderen, 
die zuhörten, lachten nur.

Das war ein witziges Gespräch – und ich möchte auf keinen Fall 
irgendjemanden unter Druck setzen oder dass jemand sich wegen 
seiner eigenen Überzeugungen unbehaglich oder peinlich berührt 
oder angeprangert fühlt. Aus all diesen Gründen habe ich immer 
wieder dieses Problem: Auch wenn sie sich nicht komisch fühlen wol-
len und ich ihnen dieses Gefühl nicht vermitteln will, möchte ich doch, 
dass meine Freunde wissen, dass Gott real ist, und ich möchte, dass sie 
ihm begegnen.

Und damit habe ich zu kämpfen. 
Aber damit bin ich auch nicht gerade ein guter Freund – ein gu-

ter Freund würde seinen Freunden auf jeden Fall alles erzählen, was 
sie interessieren könnte, oder? Aber ich tue das oft nicht. Und was 
weiß ich schon? Könnte ja sein, dass sie sogar wissen wollen, was ich 
über Gott denke.

Also habe ich beschlossen, mein Problem zu lösen. Ich schreibe 
einfach ein paar meiner Gedanken über Gott auf  – für meine 
Freunde. Gedanken über etwas, über das ich nie mit ihnen gespro-
chen habe. Und das Buch nenne ich dann: „Warum ich glaube“.
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Einführung

Eines Abends, als Zehnjähriger auf einem Feriencamp in North 
 Carolina, spürte ich einen Schmerz und eine Unruhe in meinem 
Innern, die mich seither nie wieder verlassen haben. Es war ein ganz 
normaler Camp-Abend. Wir saßen mit unseren Betreuern am  gro-
ßen Lagerfeuer und taten all das, was man auf so einem Camp eben 
tut. Eine Sache weiß ich noch, die ein bisschen ungewöhnlich war – 
wir aßen eine Klapperschlange, die irgendein durchgeknallter Be-
treuer erlegt hatte. Aber sonst war alles ganz normal, bis auf eine 
Art „Andachtszeit“. Das Camp war schon ein bisschen christlich ge-
prägt, aber es war keines von diesen hyperreligiösen Camps, wo ei-
nem das fromme Zeug mit Druck und Seelenmassage einge trichtert 
wird. Hauptsächlich bestand es aus vier schönen Wochen voller 
Sport und Naturerlebnissen. Und dann waren da noch die Bemü-
hungen der Betreuer, etwas für die spirituelle und charakterliche 
Entwicklung der Kinder zu tun, die vermutlich von ihren Eltern 
dorthin geschickt worden waren, weil sie sich entweder eine Pause 
vom Erziehungsstress oder eine verbesserte Version ihrer Sprösslinge 
wünschten. Meine Eltern erhofften sich vermutlich beides. 

Während dieser Wochen war meine Liebe zu Gott auf eine 
schwer erklärbare Weise intensiver geworden. Gott war schon seit 
meiner frühen Kindheit in meinem Bewusstsein immer sehr präsent 
gewesen – ich wusste irgendwie, dass er da war. Er zeigte sich mir 
auf alle möglichen Arten, die ich nicht richtig erklären kann – ich 
spürte einfach seine Gegenwart und wusste, dass er real war. Doch 
während jener Wochen im Camp führte mich mein Weg während 
einer Wanderung zu einer kleinen Kapelle in den Bergen, wo ich 
ein Erlebnis hatte, an das ich mich heute noch erinnere, als wäre es 

17



gestern gewesen. Ich stapfte in den Blue Ridge Mountains in North 
Carolina herum und fühlte mich plötzlich in dieses kleine Gebäude 
gezogen. Während ich schweigend dort saß, packte mich eine starke 
innere Bewegung. Ich spürte, wie er mich zu sich zog – es haute 
mich um, aber auf eine gute Art. Ich spürte in mir eine unglaub-
lich starke Liebe zu ihm. Ich saß dort und sagte ihm, ich würde mit 
meinem Leben alles tun, was er wollte. Ich war bewegt von einer 
unsichtbaren Kraft, und ich wusste, sie war real und voller Liebe. 
Dessen war ich mir sicher.

Das erinnerte mich an einen besonderen Abend. Ich hatte die 
„evangelistische“ Botschaft, die dort verkündet wurde schon vorher 
gehört: dass Gott uns alle liebte und dass Jesus gestorben war, um 
die Strafe für alles zu bezahlen, was wir je falsch gemacht hatten, 
um so ein für alle Mal für jeden von uns Vergebung zu erwirken. 
Geglaubt hatte ich das schon als kleines Kind, aber wahrscheinlich 
hatte ich es noch nie so gut verstanden wie an jenem Abend. Aus 
irgendeinem Grund traf mich das Erlebnis in der kleinen Kapelle 
noch tiefer.

Ich kann mich nicht mehr an alle Einzelheiten der Andacht er-
innern, aber das Wesentliche steht mir noch klar vor Augen. Das 
Evangelium, sagte der Betreuer, sei eine einfache Botschaft, und sie 
laute so: Stell dir vor, du hast ein Verbrechen begangen, wirst vor 
Gericht gestellt und vom Richter für schuldig befunden. Du stehst 
vor der Richterbank, und der Richter spricht das Urteil: „Schuldig 
im Sinne der Anklage“. Und dann verkündet er das Strafmaß, das 
Bußgeld. Du weißt genau, dass du es nicht bezahlen kannst, aber 
es steht unzweifelhaft und unverrückbar vor dir: Du bist schuldig, 
und du bist verurteilt. Du musst die Strafe bezahlen. Und gleich-
zeitig weißt du, dass du den Betrag unmöglich aufbringen kannst.

Dann, genau in diesem Moment, sagt der Richter: „Ich komme 
jetzt von der Richterbank herunter und stelle mich an deinen Platz 
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und bezahle die Buße für dich, wenn du möchtest. Du kannst frei 
nach Hause gehen, wenn du mein Angebot annehmen willst.“ 
Dann sagte der Betreuer: „Genau das hat Jesus für uns getan. Er 
hat unsere Strafe bezahlt, und wenn wir seine Bezahlung anneh-
men, seinen Tod für uns am Kreuz, können wir als freie Menschen 
gehen und werden für ‚nicht schuldig‘ erklärt.“ Wir können ein für 
alle Mal von Gott Vergebung empfangen für alles, was wir je getan 
haben oder jemals tun werden. Es ist bezahlt, wenn wir es anneh-
men.“

Irgendwie packte mich die Schlichtheit dieser Botschaft anders 
als je zuvor. Mir wurde klar, dass die Liebe, die ich von Gott gespürt 
hatte, von einem liebevollen Vater kam, der nicht wütend auf mich 
war, weil ich „böse“ gewesen war, und der nicht darauf wartete, 
mich beim kleinsten Fehltritt mit einem Blitz zu erschlagen. Alles 
ergab auf einmal einen viel tieferen Sinn.

Aber wenn es doch so gute Nachrichten gab, woher kam dann 
der Schmerz, den ich an diesem Abend spürte?

Mir tat es weh zu wissen, dass mein bester Freund Gott nicht 
kannte – dass er nicht wusste, dass es jemanden gab, der ihn so 
sehr liebte. Jemand, mit dem er eine Beziehung haben konnte. Ich 
wollte, dass er das auch erfuhr. Aber es war mir peinlich, mit ihm 
darüber zu reden. Schließlich ging es bei uns mehr darum, cool 
und taff zu sein und Wettkämpfe und Trophäen zu gewinnen als 
darum, einer von diesen komischen frommen Typen zu werden. 
Deswegen hatte ich nie mit ihm darüber geredet. Und an jenem 
Abend heulte ich mich deswegen vor dem Kamin in unserer Hütte 
bei meinem Betreuer aus. Ich musste wissen, wie ich aus diesem Di-
lemma heraus kam – aus dem Dilemma, einerseits eine so unfass-
bare Wirklichkeit mit mir herumzutragen, von der ich wusste, dass 
er bestimmt davon erfahren wollte, und andererseits nicht den Mut 
zu haben, mit ihm darüber zu reden.
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Seit damals ist viel passiert. Und ich habe inzwischen noch viel 
deutlicher erlebt, wie real Gott ist und wozu er imstande ist. Die-
ses Buch ist mein Versuch, meinen Weg mit Gott in Worte zu fas-
sen – zu einem einzigen Zweck: Ich möchte, dass meine Freunde 
erfahren, dass Gott real ist. Seit jener Zeit habe ich zwar mit vielen 
meiner Freunde über Gott gesprochen, aber für sie und andere, mit 
denen ich nicht geredet habe, möchte ich das alles noch einmal zu-
sammenhängend aufschreiben nach dem Motto: „Vielleicht haltet 
ihr mich für verrückt, aber das sind die Gründe, warum ich an Gott 
glaube und warum ich mir wünsche, dass ihr auch eine Beziehung 
zu ihm findet.“ Bevor Sie weiterlesen, kann ich Ihnen jetzt schon 
versprechen, dass sich manches, das ich in diesem Buch berichte, 
für Sie wahrscheinlich ziemlich verrückt anhören wird. Aber es ist 
alles wahr.

Freilich gibt es viele Hindernisse für den Glauben. Das habe 
ich selbst erlebt, nachdem ich mich später in meinem Leben ent-
schieden hatte, meinen Glauben ernsthafter auszuleben. Ich kann 
also gut verstehen, wenn andere viele Fragen haben. Mir ist es auch 
nicht leichtgefallen, zufriedenstellende Antworten auf meine Fragen 
zu finden, denn ich konnte als gläubiger Mensch ja nicht mein Ge-
hirn in einem Safe wegschließen. Mein erstes Ziel mit diesem Buch 
ist also, Ihnen meine Geschichte zu erzählen. Die Geschichte von 
Gottes Realität in meinem Leben. Und das zweite: Ich möchte zei-
gen, wie sich die vielen herausfordernden Fragen für mich geklärt 
haben. In meinem Herzen und in meinem Kopf. Ich möchte Ih-
nen die Antworten weitergeben, die ich gefunden habe und die mir 
selbst geholfen haben.

Das Leben bringt so viele Herausforderungen mit sich, dass es 
uns schwerfällt, an einen guten Gott zu glauben. Noch dazu sind 
die Leute, die mit der Botschaft von Gott unterwegs sind, manch-
mal so verschroben und verrückt und abstoßend, dass wir zwangs-
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läufig denken: „Wenn dieser Glaube wirklich die Wahrheit wäre, 
dann wären die Christen sicherlich keine so unattraktiven Nerven-
sägen.“ Ich selber dachte früher immer: „Ich mag Gott; aber seine 
Freunde kann ich nicht leiden.“

Natürlich sind nicht alle Christen „so welche“. Unzählige von 
ihnen sind großartige Leute, die Unfassbares leisten. Sie setzen ihre 
Zeit, ihre Talente und ihre Mittel dafür ein, viel Gutes in der Welt 
zu bewirken, Armut und Leiden zu lindern und vieles mehr. Viele 
von ihnen sind Menschen mit einem makellosen Charakter. Das 
habe ich rund um die Welt immer wieder bestätigt gefunden. Doch 
wenn ich mit Leuten rede, die meinen Glauben nicht teilen, höre 
ich immer wieder, dass es gerade Erlebnisse mit manchen super-
frommen Christen sind, die für sie ein großes Hindernis sind, Gott 
näherzukommen. Aber ich habe etwas Faszinierendes festgestellt: 
Genau mit diesen Superfrommen, die Ihnen und mir zu schaffen 
machen und die wir nicht ausstehen können, kam Jesus auch nicht 
gut aus. Ich werde Ihnen noch zeigen, was er tatsächlich über ge-
wisse strenge, enge, narzisstische und manipulative religiöse  Typen 
zu sagen hat. Hoffentlich kann ich Ihnen damit helfen, etwas zu 
entdecken, was ich gelernt habe: dass „die“ nämlich überhaupt 
nicht das sind, worum es ihm oder dem Glauben geht, und dass 
solche Leute oft genau das Gegenteil von dem tun, was er uns auf-
getragen hat, auch wenn sie diese Dinge „in seinem Namen“ tun.

Mehr davon später.
Und nun lassen Sie mich Ihnen von meinen Erlebnissen erzäh-

len, von meinen Fragen und von den Antworten, die ich gefunden 
habe und die meine Zweifel ausgeräumt haben. Um kein Missver-
ständnis aufkommen zu lassen: Ich glaube nicht, dass meine Ant-
worten die allerbesten sind, die jeden überzeugen. Sie sind lediglich 
mein von Herzen kommender Versuch, ehrlich davon zu erzählen, 
wie meine eigenen Fragen beantwortet wurden. Dabei geht es um 
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viele unterschiedliche Bereiche – unter anderem um die Wissen-
schaft. Bei der Beschäftigung mit diesen unterschiedlichen Feldern 
habe ich etwas entdeckt: Es gibt kluge Köpfe auf beiden Seiten, 
unter Glaubenden und Nichtglaubenden, und das zeigt mir, dass 
weder Intelligenz noch Wissenschaft, Philosophie oder irgend-
eine andere Disziplin darüber entscheiden, ob jemand glaubt oder 
nicht. Wenn aber jemand glaubt, dann findet er in der Wissen-
schaft Unter stützung für seinen Glauben, und wie ich noch dar-
legen werde, können viele der genialsten Physiker, Biologen, Astro-
nomen und anderen Wissenschaftler das bezeugen.

Legen wir also los. Zuerst erzähle ich von meinem Weg zum 
Glauben und dem, was ich dabei erlebt habe und wie manche 
schwierigen Fragen für mich beantwortet wurden.
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